

  

    

  




  Das Buch




  Von allen Heilmethoden aus fremden Kulturen - wie Ajurveda, traditionelle chinesische Medizin oder schamanische Heilweisen- liegen uns die indianischen Heilpflanzentherapien am nächsten und lassen sich von uns deshalb am leichtesten nachvollziehen. Das liegt einmal daran, dass unsere europäische Phytotherapie schon seit Kolumbus' Zeiten viele Anregungen aus der Neuen Welt aufgenommen hat, zum anderen aber daran, dass viele große und bewährte Indianer-Medizinpflanzen auch bei uns zu Lande wachsen und deshalb leicht zu beschaffen sind. Wir können uns also recht einfach uraltes indianisches Heilwissen zu Nutze machen. Dieses Wissen und die dahinter stehende ganzheitliche Philosophie der Naturvölker Nord-, Mittel- und Südamerikas vermittelt dieses Buch.




- Vom ganzheitlichen Heilen der indianischen Medizinmänner und Schamanen -





- Alle wirksamen, hier erhältlichen Heilpflanzen der Indianer kennen und anwenden lernen -





- Übersicht über die wichtigsten indianischen Zauberpflanzen mit psychoaktiven Wirkstoffen -





- Die besten Rezepturen für die erfolgreiche Selbsthilfe zu Hause -
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  Mit heimischen und exotischen Pflanzen nach der


indianischen Heiltradition Krankheiten vorbeugen und behandeln
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Kürbisse und Mais haben einen hohen Stellenwert unter den indianischen Heilpflanzen.
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Schon die Maya wendeten Tee aus den Blütenblättern der Sonnenblume wirkungsvoll gegen hohes Fieber an.
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Sowohl Samen wie Blätter des Stechapfels (Datura) waren schon den Indianern als Entkrampfungsmittel bekannt.




[image: ]




Die Wurzeln der "Pusteblume" helfen bei Gallenblasenleiden.
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Eine Tinktur aus den Blättern der Nachtkerze hilft gegen Bronchialasthma.
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Frische rohe oder getrocknete Erdnüsse sind ein hervorragendes Blutreinigungsmittel.
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Herzasthma behandeln Medizinmänner mit Bitterstoffen der Rosskastanie.




Harmonie des Ganzen


Wenn von Heilpflanzen die Rede ist, denkt der durchschnittliche

Europäer sofort an die Pflanzenheilkunde, an die Phytotherapie

also. Die mag zwar sehr unterschiedliche Gesichter haben

- reicht sie doch vom Kräuterteegemisch aus Großmutters Hausrezeptesammlung

und vom bitteren alpenländischen Verdauungsschnapserl

bis hin zur standardisierten Wirkstoffauszugsdroge

der modernen pharmazeutischen Industrie. Dahinter

steckt jedoch immer der gleiche Grundgedanke: Bestimmte

Pflanzen enthalten bestimmte organisch-chemische Substanzen,

die auf irgendeine Weise krankheits- oder organspezifisch

wirken, wenn der Mensch sie seinem Körper zuführt. Diese »aufgeklärte« naturwissenschaftliche Betrachtungsweise teilen die

meisten Naturvölker nicht.




Ironie der Medizingeschichte:

Im 16. Jahrhundert

trug ausgerechnet

die Begegnung

spanischer Eroberer

der Neuen Welt mit indianischen

Medizinmännern

und ihrem

riesigen Heilpflanzenschatz

maßgeblich zur

Entwicklung der Haltung

bei, die Europäer

heute gegenüber der

Pflanzenheilkunde

einnehmen.




Heilung des lebendigen Ganzen




Der europäische Geist ist analytischer Natur. Er seziert und untersucht

dann - zwangsläufig - Leichen, denn was man erst einmal

in Einzelteile zerstückelt hat, ist kein lebendiges Ganzes

mehr.


Die Naturkenner der Stammesvölker kümmern sich nicht um

derartige einzelne Scherben, sie schenken ihr Augenmerk dem

heilen Ganzen, also dem Leben mit all seinen komplexen Erscheinungsformen

und Zusammenhängen. So repariert denn

der europäische Arzt Schäden und Defekte, der Medizinmann

hingegen bringt außer Tritt geratene Harmonien wieder ins

Gleichgewicht. Das trifft auf den heilenden Indio ebenso zu wie

etwa auf die Medizinmänner Schwarzafrikas, die Kräuterkundigen

Zentralasiens oder die Ärzte der traditionellen chinesischen

Medizin.


So weiß denn auch der durchschnittliche europäische Arzt nach

abgeschlossener Ausbildung in der Regel weit mehr über zahlreiche

einzelne Krankheiten als über die integrale Funktion des

gesunden Gesamtorganismus. Kein Wunder, dass nicht zuletzt

vor diesem Hintergrund in Europa und überall dort, wo heute

die europäische Kultur ihren Einzug genommen hat, ein

äußerst gestörtes Verhältnis des Menschen zur Natur herrscht.

Steht er schon aus traditioneller christlicher Sicht selbst außerhalb dieser - denn er gibt vor, Gott habe ihm befohlen, sich die

Natur untertan zu machen -, so trägt die moderne Naturwissenschaft

das ihre zu diesem absurden Weltbild bei, indem sie alles,

was sie nicht messen und begreifen kann, als »übernatürlich«

und damit als Humbug abtut.

Diese Denkweise gipfelt in dem Unwort »Umwelt«, das der Europäer

arrogant benutzt, um die gesamte Schöpfung außer sich

selbst und seiner Technik zu bezeichnen. »Welt« wäre ein treffenderer

Ausdruck, doch der würde den zivilisierten Menschen

peinlicherweise zwingen, sich selbst wieder als einen integralen

Teil des Ganzen zu betrachten und sich nicht elitär darüber zu

stellen.




Neben den Spaniern

übernahmen auch andere

europäische Eroberer

indianische

Heilpflanzenkenntnisse

in ihren Wissensschatz.




Der Mensch in Harmonie mit sich und der Welt




Dieses gravierenden Unterschieds zwischen der europäischen

Weltauffassung und dem Weltbild der Stammesvölker muss sich

bewusst sein, wer sich mit indianischer Heilkunde befassen will.

Sie ist nicht mehr als die schulmedizinische Phytotherapie, sie ist

etwas ganz anderes, denn sie hat andere Ziele: Sie will keine lokalen

Schäden beheben, sie strebt die Harmonie des Ganzen an.

Indianische Heiler stellen auch nicht die Harmonie einer kranken

Leber wieder her, sondern die des gesamten Organismus;

und nicht nur diese, sondern die Harmonie des gesamten Lebewesens.

Dazu gehört nicht allein der Körper, dazu gehören auch

Geist und Seele.


Doch auch damit nicht genug. Ein einzelner Mensch kann in

sich alleine nicht harmonisch und deshalb gesund leben, wenn

er nicht auch in Harmonie mit seinen Mitmenschen und in Harmonie

mit der Natur lebt.


Wer also glaubt, in diesem Buch Rezepturen vorzufinden, die

ihm sagen, mit welchen indianischen Heilpflanzen er welche

Wehwehchen kurieren kann, ohne weiter darüber nachdenken

zu müssen, warum sein Körper überhaupt in Disharmonie geraten

ist und ohne daraus Konsequenzen für seinen künftigen Alltag

zu ziehen, der mag dieses Werk aus der Hand legen und weiterhin

vom Arzt verordnete Pillen schlucken. Auch sie werden

seine Leiden lindern und manche Krankheit heilen; die Frage

ist nur, mit welchen Nebenwirkungen und für wie lange. Denn

die kranke Seele heilen sie nicht.




Felix R. Paturi




Die Lebensphilosophie der Indianer




Das Wort »Indianer« birgt etwas Primitives,

Atavistisches. Doch schon in unserer Kindheit

- beim Indianerspielen - ging gleichzeitig

eine starke Faszination davon die Anziehungskraft einer

weit verbreiteten und hochkomplexen Kultur. Ob

in Süd-, Nord- und Mittelamerika, in Grönland oder Asien

- überall sind die Zeugnisse der indianischen

Kulturkreise zu finden. Millionen

interessierter Europäer besuchen jedes Jahr in

Mexiko die Kultstätten der Maya und Azteken.

Durch die Tempel der Maya, die Jagdtechniken

der nordamerikanischen Indianer

und die Mythen der Indios ist die Lebensphilosophie

aller indianischen Kulturen auch

für uns von Bedeutung. Der Weiße Mann

kann lernen - und muss es auch, will er sein

Überleben auch in weiterer Zukunft sichern.




Wissenschaft und indianisches Denken




Der Erkenntnisweg der Wissenschaft




Kurz vor seinem Tod erklärte der große Naturwissenschaftler Sir

Isaac Newton (1643-1727): »Ich weiß nicht, als was ich der

Nachwelt erscheinen mag, doch mir scheine ich nur wie ein

Knabe gewesen zu sein, der an der Küste spielt und hin und wieder

einen glatteren Kiesel oder eine schönere Muschel als gewöhnlich

findet, während doch der große Ozean der Wahrheit

gänzlich unentdeckt vor mir lag.«


Und als sich 1958 Wolfgang Pauli, einer der bedeutendsten und

genialsten Physiker des 20. Jahrhunderts, anschickte, diese Welt

zu verlassen, vertraute er seinem wissenschaftlichen Lieblingsassistenten

sinngemäß an, er habe jetzt kognitiv eine Gesamtschau

der kosmischen Realität erfahren, doch diese sei derart erhaben

und beeindruckend, dass sie das Verständnis der Naturwissenschaftler

unserer Tage bei weitem überfordere. Er wolle diese

Erkenntnis mit ins Grab nehmen, denn er beabsichtige, als renommierter

Wissenschaftler zu sterben und nicht als Phantast

und Spinner abgetan zu werden. Es muss also wohl noch andere

Erkenntniswege geben als jenen lebenslänglicher brillanter wissenschaftlicher

Forschung, und vielleicht sind diese Wege sogar

die zuverlässigeren.




Ironie des Schicksals


Selbst die von Newton bescheiden als »glattere Kiesel« und

»schönere Muscheln« apostrophierten Erkenntnisse erwiesen

sich zwei Jahrhunderte später als gar nicht so ungewöhnlich

glatt und schön, als Albert Einstein, Max Planck und andere mit

neuen Einsichten die bis dahin als Fundament der Naturwissenschaft

betrachtete Newtonsche Physik zum Einsturz brachten.


Natürlich protestierten zunächst Hunderte von Wissenschaftlern

gegen die Einsteinsche Revolution namens Relativitätstheorie,

denn sie forderte Umdenken und das Aufgeben scheinbar

sicherer Positionen. Nicht anders verhielt sich später Albert Einstein

selbst, als er auf Werner Heisenbergs Entdeckung der Undeterminiertheit subatomarer Teilchen, der er wissenschaftlich

nicht widersprechen konnte, 1927 rein emotional mit den Worten

reagierte: »Gott würfelt nicht«.


Später forderte dann der bedeutende Quantenphysiker Niels

Bohr rigoros eine »endgültige Ablehnung der Idee der Kausalität« und »eine radikale Revision unserer Haltung gegenüber

dem Problem der physikalischen Realität«. Heute, wenige Jahrzehnte

später, ist er mit dieser Forderung nicht mehr allein,

nachdem es 1992 dem Kölner Experimentalphysiker Günter

Nimtz unwiderlegbar gelang, Informationen (darunter ein Musikstück)

mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit zu übertragen.


Damit wurde nicht nur eines der bisher als ehern angesehenen

Postulate der modernen Physik gestürzt, dass es nämlich

grundsätzlich keine höhere Geschwindigkeit als die des Lichts

im Vakuum gibt. Zugleich erhielt auch Niels Bohrs theoretisch

hergeleitete Forderung nach der Abkehr von jeglicher Kausallogik

ein praktisch nachprüfbares Fundament: Bei der inzwischen

nachgewiesenen Möglichkeit unendlich schneller Informationsübertragung

fallen für den äußeren Beobachter Ursache und

Wirkung zeitlich zusammen und können miteinander sogar vertauscht

erscheinen.




Selbst geniale Naturwissenschaftler

müssen

sich am Ende ihres

Lebens oft die

Existenz höherer Erkenntnismöglichkeiten

eingestehen.




Die Grenzen der Wissenschaft




Genau an diesem Punkt stößt die wissenschaftliche Erkenntnismethodik

an eine prinzipielle Grenze. Das betrifft keineswegs

nur die Physik, die diese Grenze lediglich entdeckte, das betrifft

ebenso gut alle anderen Naturwissenschaften einschließlich der

Biologie und der Medizin.


Das bedeutet aber keineswegs, dass es nicht Erkenntniswege

gäbe, die in der Lage sind, diese Grenze zu überschreiten, und

zwar genau deshalb, weil sie nicht an die Prämisse der Kausallogik

gebunden sind, die jeder naturwissenschaftlichen Methodik

zugrunde liegt.


»Das Wesen der wissenschaftlichen Methode ist solcher Art«,

sagte der Physiker Adolph Baker 1970, »dass man seine Wünsche

und Hoffnungen unterdrücken muss, hin und wieder sogar

seine Intuition.« Aber darf man Intuitionen nicht trauen? Gewiss

nicht, wenn man dieses Erkenntnisinstrument nicht beherrscht,

weil man es zwei Jahrtausende lang - genau genommen

seit der Entwicklung wissenschaftlicher Kausallogik im

alten Griechenland - sorgfältig unterdrückt hat. »Der Student der Physik findet seine Intuition so wiederholt verletzt, dass er

dies schließlich als eine Routineerfahrung akzeptiert«, kommentiert

das Adolph Baker.


Und er fährt an anderer Stelle fort: »Es ist üblich geworden, die

Schuld an unseren gesellschaftlichen Problemen den technischen

Entwicklungen zu geben, die aus der wissenschaftlichen

Revolution entstanden sind, doch der wahre Schurkenakt der

Wissenschaft war die Vernichtung der Mythen. Schließlich gibt

es diesmal keine neuen Mythen mehr, um die alten zu ersetzen.

Der Mensch hat jüngst entdeckt, dass das Universum nicht jene

wundervoll strukturierte Maschine ist, in welcher sein Vater und

sein Großvater zu leben glaubten, und er taumelt noch immer

unter diesem Schicksalsschlag.«




Die Einsichten, zu

denen der Mensch

aufgrund rein naturwissenschaftlicher

Erkenntnisse gelangen

kann, sind

begrenzt.
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Nach indianischer Lebensauffassung

sind

Mensch und Natur

untrennbar miteinander

verbunden. Licht,

Luft, Tiere und Pflanzen

geben dem Menschen,

was er zum Leben

braucht - und

halten Körper, Geist

und Seele im Gleichgewicht.




Zerstörung alter Mythen


Nur allzu oft erwiesen sich die zum Mythos erhobenen Gesetze

der Wissenschaft als falsch. Doch war das insofern belanglos, als

sie sich im Zug ihrer Korrektur flugs durch neue Mythen ersetzen

ließen.


Seit kurzem gelingt dies nun aber nicht mehr. Das Heer der Naturwissenschaftler

unserer Zeit will das zwar noch immer nicht

wahrhaben, denn es bedroht ihre Existenz; doch die internationale

Forschungselite formuliert es sehr direkt. Als alleiniges

Hilfsmittel der Erkenntnis hat die Kausallogik ihre Grenzen erreicht,

wenn sie nicht sogar ausgedient hat. Andere Erkenntniswege

kennt der Naturwissenschaftler aber nicht. Dennoch: Es gibt sie. Und erstaunlicherweise sind sie sogar zuverlässiger als

die Wege naturwissenschaftlicher Erkenntnis. Physik, Chemie,

Astronomie, Biologie, Medizin und alle anderen Wissenschaften

haben sich zu einem beachtlichen Gebäude entwickelt. Der Weg

dahin führte durch Tausende von Irrungen und Wirrungen,

und offenbar versteht und akzeptiert der Europäer dieses Vorgehen

als einzig mögliches.


So sagte der zweifellos sehr vielseitige Dichterfürst und Philosoph

Goethe, der als Neuplatoniker stark vom dualistischen

Denken beeinflusst war, in seinem Faust: »Es irrt der Mensch, solang

er strebt.«




»Über Jahrhunderte

hat die Naturwissenschaft

die alten Mythen

der Naturvölker

systematisch durch

neue Mythen ersetzt,

nämlich durch ihre

eigenen >ehernen Gesetze<.« (Adolph Baker)




Der Erkenntnisweg der Schamanen




Lebenslanges Suchen:

Die rein materielle

Erkenntnissuche basiert

vorwiegend auf

dem Prinzip des Arial

and error«. Spirituelle

Erkenntnisse erweisen

sich dagegen

oft als von zeitloser

Gültigkeit.






Nun lässt sich aber belegen, dass außereuropäische Ethnien

über Erkenntniswege verfügen, deren Aussagen niemals irgendwelche

grundlegenden Korrekturen erforderlich machten und

die sich als zeitlos richtig erwiesen. Die Lehren der alten asiatischen

Weisen gehören ebenso dazu wie etwa die Einsichten der

Indianer beider amerikanischer Subkontinente. Das betrifft

Aussagen über so komplexe Systeme wie das Leben und die

Schöpfung als Ganzes, erweist sich aber auch in Detailerkenntnissen

als korrekt.


Dies wird allein durch die Tatsache belegt, dass Naturvölker, die

nicht den Versuch unternehmen, sich zu einer von materiellem

Denken dominierten Hochkultur zu entwickeln, in der Lage

sind, jahrtausendelang in voller Harmonie mit ihrem natürlichen

Lebensraum zu überdauern, während bisher alle rein intellektuell

errichteten Hochkulturen nur mehr oder weniger

kurze Gastspiele in der Geschichte gaben.


Zudem vermögen es Naturvölker auch, souverän mit so komplexen

Strukturen wie Ökosystemen oder Sozialgefügen umzugehen,

die selbst die kompliziertesten EDV-Programme der

modernen europäischen Wissenschaft nicht hinreichend analysieren

können, um somit ihr vielfältig vernetztes Zusammenspiel

zu verstehen.


Es lassen sich noch weitere Detailbeispiele anführen, die untermauern,

dass etwa die spirituellen Erkenntnissysteme der Indianer

in vielen Punkten den europäischen Wissenschaftlern voraus

sind. Nach der Entdeckung der Askorbinsäure (Vitamin C) und der chemischen Enträtselung ihrer Molekularstruktur behaupteten

indianische Mediziner, natürliche organische Substanzen

besäßen auch dann eine weit größere und zugleich andersartige

Heilkraft, wenn sie chemisch absolut gleich

aufgebaut wären wie synthetische.


Amerikanische Ärzte europäischer Prägung hielten das für

Aberglauben, bis schließlich am 6. Mai 1972 der Biochemiker

Justa Smith im Rahmen einer Expertentagung an der University

of California vortrug, er habe mit gaschromatografischen Untersuchungen

nachgewiesen, dass es sehr wohl gravierende Unterschiede

zwischen dem Vitamin C aus Pflanzen und jenem aus

der Retorte gibt.


Die »lebende« Askorbinsäure zeigte sich im Chromatografen

wie eine »von stark vibrierenden Strahlenkränzen umgebene

plastische Orange«; die synthetische Askorbinsäure dagegen

zeigte sich als »flache, farblose, zweidimensionale konzentrische

Kreisstruktur ohne Kraftlinien« - sie glich einer toten geometrischen

Zeichnung!




Die chemische Struktur

kann trügen: Der

molekulare Aufbau

allein bestimmt nicht

immer die Wirksamkeit

einer Substanz.

Das Heilvermögen

eines Mittels speist

sich auch aus Strukturen,

die sich dem

europäischen Wissenschaftler

auf den ersten

Blick entziehen.




Indianische Heiler und die Homöopathie




Noch heute lehnt die Schulmedizin homöopathische Heilverfahren

rigoros ab. Ihr wichtigstes Argument: »In den verabreichten

Arzneien befinden sich keinerlei pharmazeutisch wirksame

Substanzen.« Chemisch gesehen ist das durchaus korrekt. Eine

homöopathische D 200-Potenz stellt eine weitaus stärkere »Verdünnung« dar, als wollte man ein einziges Zuckermolekül mit

der gesamten Materie des Universums vermischen.


Dennoch haben Doppelblindversuche - auch an Universitäten -

immer wieder die Wirksamkeit dieser homöopathischen Präparate

bewiesen. Indianische Heiler, die man nach einer Begründung

für dieses Phänomen befragte, sagten, der Weiße Mann,

der rein materiell denke, könne das nicht verstehen. Die Ursache

für die Wirkung dieser Medikamente liege in so genannten

Energiemustern.


Diese Energiemuster »sähen aus« wie Planetensysteme, bei denen

Himmelskörper, die um ein zentrales Gestirn kreisen, in einer

Art veränderter Schwingung aus ihrer Bahn geraten seien.

Genau Gleiches entdeckten viele Jahre später kanadische Quantenphysiker.

Sie untersuchten hoch potenzierte homöopathische

Substanzen und stellten dabei ähnliche Strukturen fest wie

die von den indianischen Heilern beschriebenen.




Der Pulsschlag der Erde




Doch nicht nur in der Heilkunde machten Indianer zuverlässige

Aussagen, die die Naturwissenschaft erst weitaus später bestätigen

konnte. So sprachen sie schon von einer dynamischen Erde

mit einem ruhelosen, ja turbulenten Inneren und darauf bewegten

Kontinenten, lange bevor die Geophysik unseres Jahrhunderts

zum gleichen Resultat gelangte. So berichteten indianische

Schamanen und auch die Schamanen vieler anderer

Stammesvölker über einen »Pulsschlag von Mutter Erde« in einem

Rhythmus, der dem ihrer Trommeln gleicht; doch erst in

allerjüngster Vergangenheit entdeckten Seismologen mit hoch

sensiblen Instrumenten, dass die Erde in der Tat als Ganzes in

diesem Rhythmus »atmet«, sich also in raschem Wechsel minimal

zusammenzieht und wieder ausdehnt.


Heinz Stammel, Autor des leider vergriffenen, exzellenten Kompendiums

»Die Apotheke Manitous«, wies in diesem Werk sehr

deutlich auf das Faktum indianischer Erkenntnisse hin: »Vergleicht

man die überlieferten Aussagen indianischer Heilkundiger

aus etwa drei Jahrhunderten, so fällt auf, dass sie alle bis in

die jüngste Zeit exakt übereinstimmen.« Und mehr noch: Keine

einzige davon lässt sich in irgendeiner Weise wissenschaftlich

widerlegen. Viele aber sind wissenschaftlich auch heute noch generell

unverstanden.«




Die Indianer betrachten

die Erde als

ihre Mutter. Sie verehren

sie und preisen

ihre Gaben - seien es

Nahrung, Heilpflanzen,

die Luft zum Atmen

oder das Licht

zum Sehen.






Der Weiße Mann kann lernen


Stammel fügt hinzu, dass uns der indianische Weg der Erkenntnis

völlig unbekannt sei. Nun, genau das trifft aber nicht zu. Die

Zeit ist vorbei, in der gnostische schamanische Naturerkenntnis

allein von Ethnologen, Missionaren und anderen rein äußeren

Beobachtern mit einer gewissen Befremdung oder gar mit kompletter

Ablehnung lediglich als exotischer Aberglaube primitiver

Wilder dokumentiert wurde.


Schon Zehntausende moderne US-Amerikaner und Europäer

arbeiten seit rund zwei Jahrzehnten selbst schamanisch, und

nicht wenige davon haben dabei in der Tat Erkenntniswege gefunden,

die denen der Indianer gleichen.


Als ehemals energischer Verfechter eines rein naturwissenschaftlichen

Weltbildes weiß ich, wovon ich rede, denn ich betrachte

auch diese neoschamanische Arbeit durchaus kritisch und habe nicht wenig an ihren oft nur allzu gutgläubigen und

naiven »Jüngern« auszusetzen. Sie haben es auch nicht gerade

leicht, denn ihnen fehlt noch völlig das traditionelle Instrumentarium,

über das die Indianer seit Jahrtausenden verfügen. So

können sie auf diesem Gebiet oft Richtig von Falsch noch nicht

unterscheiden. Damit ergeht es ihnen nicht viel anders als den

Naturwissenschaftlern der Renaissance. Auch diese hatten neue

Wege entdeckt, vermochten aber noch nicht, deren Ergebnisse

kritisch zu beurteilen.




Nach indianischer

Auffassung kann

Schamane werden,

wer die Begabung

vererbt bekommen

hat oder sich spontan

- etwa durch einen

Traum - dazu berufen

fühlt. Auch eine

rein willensgesteuerte

Entscheidung für

das Erlernen des

Schamanentums ist

möglich.




Schamanische Heilkunst im Versuchsverfahren




Immerhin ist es äußerst erstaunlich zu sehen, wie rasch selbst

Europäer, die noch niemals Kontakt mit schamanischer Arbeit

hatten, zu guten Erfolgen geführt werden können. Ich selbst

habe 1998 ein Experiment mit zehn Personen unternommen,

die alle erst kurz zuvor einige Grundlagen schamanischer Arbeit

erlernt hatten. Aufgabe war es, in einem kleinen Wald- und Auwiesengebiet

mit reichhaltiger Flora innerhalb von zwei Stunden

pro Person zehn Pflanzen zu sammeln, wobei jeder Teilnehmer

der Gruppe eigene Wege ging.


Mit schamanischen Methoden (Rasseln über den Pflanzen,

Berühren mit den Händen im schamanischen Bewusstseinszustand,

Reden mit den Pflanzen usw.) sollten die Versuchspersonen

in Erfahrung bringen, ob die jeweilige Pflanze pharmazeutische

Qualitäten besitzt und welcher Natur diese sind. Gefragt

wurde auch nach möglichen giftigen Inhaltsstoffen. Nur eine

Teilnehmerin besaß laienhafte botanische Grundkenntnisse

und wusste auch einiges über die Anwendung verschiedener

Heilkräuter; alle anderen waren kaum in der Lage, einen

Löwenzahn von einem Huflattich zu unterscheiden oder den

letzteren gar anhand seiner Blätter zu identifizieren. Phytotherapeutische

Vorkenntnisse besaßen sie durchweg nicht.




Überraschende Ergebnisse




Umso überraschender war das Resultat. Ich ließ die in Erfahrung

gebrachten Eigenschaften der Pflanzen zu Papier bringen,

wobei manche Teilnehmer des Experiments pro Pflanze bis zu

fünf mögliche therapeutische Indikationen notierten, andere

eher große Wirkungsbereiche (Magen-Darm-Relevanz, Kreislauf

tonisierende Eigenschaften usw.) dokumentierten. Danach

bestimmten wir die gesammelten Pflanzenproben - soweit ich sie nicht selbst kannte - mit botanischen Handbüchern und verglichen

die notierten Indikationen mit der phytotherapeutischen

Fachliteratur.


Die Dame mit einschlägigen Vorkenntnissen erwies sich dabei

durch eben diese Kenntnisse als präjudiziert. Sie hatte im Wesentlichen

nicht mehr protokolliert, als sie schon wusste. Drei

der übrigen Teilnehmer verblüfften durch eine Trefferquote

von sage und schreibe 100 Prozent, wobei sie auch Gefahren

durch pflanzliche Gifte korrekt erkannten. Die übrigen Testpersonen

lagen zu etwa 50 bis 70 Prozent richtig. Zwei davon machten

allerdings relativ unpräzise Angaben, die sich schwer bewerten

ließen.




Aufbau eines schamanischen Heilpflanzenwissens




Ich bin überzeugt, dass bei wiederholten Übungen dieser Art

das Gros der Teilnehmer früher oder später das Interesse daran

verlieren würde. Die durch ihre überragenden Ergebnisse Beflügelten

könnten sich aber durchaus zu Experten auf dem Gebiet

der schamanisch-gnostischen Bewertung von Heilpflanzen

entwickeln. Hätten sie dann noch die Gelegenheit - was unsere

Gesundheitsgesetzgebung verbietet - mit Patienten einschlägige

Heilversuche zu unternehmen, dann ließe sich auf diese Weise

binnen weniger Jahrzehnte ein beachtliches Heilpflanzenwissen

aufbauen, das völlig ohne gigantische pharmazeutische

Forschungslaboratorien und jahrelange klinische Tests auskäme

und zugleich weitaus zuverlässiger wäre.




Da wir heute auf indianisches

Wissen

zurückgreifen können,

brauchen wir

kein eigenes Heilpflanzenwissen

aufzubauen. Nur sollten

wir jene akademische

Arroganz ablegen,

die uns davon

abhält, das auch

wirklich zu tun.
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Im Gegensatz zum

Schamanen ist der

Medizinmann

- hier im Amazonaswald -

traditionell ein

hervorragender Kenner

von Heilpflanzen.






Die Lebenskraft Manitou




Das ganze Dilemma der naturwissenschaftlich arbeitenden Forscher

beschreibt eindringlich der Oneida-Irokese Bruce Elijah:

»Sie messen, was sie sehen. Sie wissen gleichzeitig aus Erfahrung,

wie wenig sie zu sehen vermögen. Aber dennoch sind sie

absolut fest davon überzeugt, dass es nur geben kann, was sie sehen,

und das, was sie nicht sehen, nicht existiert. Sie wissen ganz

genau bis aufs letzte Molekül, woraus eine Pflanze, ein Tier oder

ein Mensch besteht. Aber legt all diese Substanzen mal nebeneinander.

Was macht aus diesen Häufchen Chemie eine lebende

Pflanze, ein lebendes Tier, einen lebenden Menschen? Sie können

diese Lebenskraft, die wir Manitou nennen, nicht sehen,

nicht messen. Und deshalb ignorieren sie sie. Kann man wirklich

stupider sein?«


Bruce Elijah fährt fort: »Sie bewegen sich in einer Welt, die nur

und allein durch diese Lebenskraft existiert. Sie selbst existieren

durch sie bis ins letzte ihrer Haare hinein. Und sie ignorieren sie,

weil sie zu blind sind, sie zu sehen, zu gefühllos, sie zu spüren, zu

taub, sie zu hören. Und sie glauben, dass sie die klügsten und

weisesten Exemplare des Homo sapiens sind! Die Stupidität dieser

Wissenschaft ist grenzenloser als der gesamte kosmische

Raum!«




Den Weißen ist die

Verbindung mit der

alles durchströmenden

Lebenskraft Manitou

verloren gegangen.

Sie nehmen die

verborgenen Wesen

und Kräfte nicht

mehr wahr.




Füreinander offen sein und voneinander lernen




Sicher ist diese Kritik nicht unbegründet. Die Geisteshaltung, alles

zu ignorieren, was nicht rein analytisch-wissenschaftlich zu

beweisen ist, hat gewiss großen Schaden angerichtet. Andererseits

hat die moderne Naturwissenschaft durch ihre analytische

Vorgehensweise eine gewaltige Vielzahl von Erkenntnissen gesammelt,

die der Menschheit zum Segen wurde. Auch das wissen

die indianischen Medizinmänner unserer Zeit, und viele indianische

Ärzte haben deshalb an amerikanischen Universitäten

studiert.


Der berühmte Indianerheiler und Traditionsbewahrer der

chirokesischen Kultur, Rolling Thunder, brachte das auf einem

Kongress vor mehr als 3000 Wissenschaftlern auf den Punkt, als

er forderte, beide Kulturkreise sollten zusammenarbeiten statt

gegeneinander.


In ihren sehr unterschiedlichen Wegen der Erkenntnis könnten

beide Kulturkreise einander hervorragend ergänzen. Man solle

in Zukunft füreinander offen sein und voneinander lernen.




Rein materielles Denken macht krank




Nun greift die Diskrepanz zwischen beiden Kulturkreisen, dem

der Europäer und europäisch ausgerichteten Amerikaner und

dem der Indianer und anderer Stammesvölker allerdings weit

tiefer, als es beim bloßen Vergleich naturwissenschaftlicher Erkenntnis

und schamanischer Gnostik scheinen mag. Die gesamten

Lebensphilosophien unterscheiden sich gründlich voneinander.

Die Daseinsziele des europäischen Kulturkreises heißen

Streben nach Macht, Einfluss, materiellem Besitz und Ansehen

sowie die ständige Vermehrung dieser so genannten Werte. Die

Indianer und anderen Stammesvölker streben nach Harmonie

mit der gesamten Schöpfung.


Beides ist grundsätzlich unvereinbar miteinander; denn wer

Macht und materiellen Reichtum sucht, muss in einer Gesellschaft

Gleichdenkender ständig darum kämpfen, während dem

Harmoniestreben der Aggressionskampf fremd ist. Hier gibt es

nur die - allerdings mitunter sehr entschiedene - Verteidigung

tradierter Werte vor dem Versuch anderer, diese aus ihrem harmonischen

Gleichgewicht zu bringen.
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